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Magische Momente in der düsteren Mühle
Unbedingt sehenswert: Frank Alexander Engel inszeniert „Krabat“ im Zwinger 3 des Heidelberger Theaters

Von Ingeborg Salomon

„Gar nicht so schlecht“, murmelt ein Ju-
gendlicher beim Verlassen des Zwinger 3.
Und sein Kumpel stimmt ihm zu: „Ja, echt
cool.“ Dieses höchste Lob aus Teenager-
Mund gebührt dem Otfried-Preußler-
Klassiker „Krabat“, den Frank Alexan-
der Engel völlig anders auf die Bühne
bringt, als Zuschauer das kennen. „Jede
Inszenierung oder Geschichte erfordert
ihre eigenen Bilder, Figuren, Musik und
Sprache. Ein wohlbeachtetes Zusam-
menspiel von Figuren und Menschen
unterstreicht das Absurde und Spukhaf-
te im Alltäglichen, es lässt das Wunder-
bare im Hier und Jetzt sichtbar werden“,
schreibt der 60-Jährige, der in Heidel-
berg neben Regie auch Bühnenbild, Fi-
guren und Kostüme verantwortet, auf
seiner Website.

Für „Krabat“ heißt das: Auf der Büh-
ne agieren Tim Knieps, Timo Jander und
Leonie Kolhoff in mehreren Rollen. Das
isteinebesondereHerausforderung.Denn
zugleich sind sie als Figurenspieler ge-
fordert, die auf einer grauen Magnet-
wand, die die Mühle darstellt, das übrige
Personal, Müllerburschen und Raben,
hin- und herschieben. „Krabat“ erzählt
die Geschichte eines Waisenjungen, der
zu einem Müller in die Lehre kommt und
dort mit seltsamen Vorgängen konfron-
tiert wird. Denn der Müller ist ein Zau-
bermeister, der seinen elf Burschen die
Kunst der Magie beibringt. Damit kön-
nen sie nicht nur die Natur beeinflussen,
sondern auch Menschen manipulieren.

Krabat ist zunächst ein Musterschü-
ler, aber die anfängliche Faszination ver-
wandelt sich im Lauf der drei Lehrjahre
in Widerstand, als er bemerkt, welch düs-
tere Geheimnisse die Mühle verbirgt. Als
der Meister ihm vorschlägt, die Mühle zu
übernehmen, lehnt er ab, doch dieser
Schritt kostet ihn sichtlich Kraft.

Engel lässt den Müller nie als Person
auftreten. Er agiert als übergroßer Fi-

gurenkopf aus einem Fenster heraus (ge-
sprochen und bewegt von Tim Knieps)
oder er ist als riesengroßes Auge dort zu
sehen. „Big Brother is watching you“ lässt
grüßen. Die Müllerburschen werden
ständig überwacht, wer nicht funktio-
niert, wird bestraft oder getötet. Zu la-
chen haben sie nichts – und die Zuschauer
nicht viel mehr. Für einen kurzen heite-
ren Moment sorgt die Szene, als Krabat
(Timo Jander) sich in ein Pferd verwan-
delt – Wiehern und Schnauben inbegrif-
fen. Wäre da nicht die bezaubernde Kan-
torka (Leonie Kolhoff), in die sich Kra-
bat verliebt, ginge die Geschichte wohl
übel aus. Doch die junge Frau besteht die
Probe auf Leben und Tod, indem sie auf
ihr Gefühl vertraut. Höchst eindrucks-

voll geht die Mühle in Flammen auf, der
Zauber ist gebrochen.

Geeignet ist „Krabat“ für junge Men-
schen ab zwölf Jahren, die hier anschau-
lich vorgeführt bekommen, was es be-
deutet, unter einer totalitären Herr-
schaft zu leben. Dass diese anfangs Vor-
teile haben kann, macht die Hauptfigur
deutlich: Krabat hat zu essen, ein Dach
überm Kopf, die Gesellschaft von Gleich-
altrigen und die Magie hilft ihm, weniger
hart zu arbeiten und Menschen zu be-
einflussen. Das ist verführerisch und bie-
tet reichlich Diskussionsstoff. Das Pro-
grammheft liefert dazu viele Impulse, et-
wa dass Otfried Preußler im 1971 er-
schienenen „Krabat“ ein Stück seiner
eigenen Biografie aufgearbeitet hat. Als

junger Mann war er nämlich begeistert
vom Nationalsozialismus und kämpfte im
Zweiten Weltkrieg.

Die sorbische Sage hat nichts von ihrer
Magie verloren, das Buch wurde mitt-
lerweile in 39 Sprachen übersetzt und al-
lein in Deutschland über 3,8 Millionen
Mal verkauft. 2023, zum 100. Geburtstag
von Otfried Preußler, wurde „Krabat“ in
einer Schmuckausgabe von Mehrdad
Zaeri neu illustriert. Ja, „Krabat“ ist
ziemlich cool und unbedingt sehenswert.
Das beweist nach 80 eindrucksvollen Mi-
nuten auch der begeisterte Applaus, mit
dem das Premierenpublikum diese un-
gewöhnliche Inszenierung feiert.

i Info: www.theaterheidelberg.de

Timo Jander (links) und Tim Knieps in Alexander Engels „Krabat“-Inszenierung nach Otfried Preußlers Kinderbuch-Klassiker. Foto: Reichardt

Heimkehr in ein „sozialistisches Heidelberg“
Das queere Drama „Miss Sara Jevo“ von Milo Cortanovacki und Sandro Šutalo wird am Mannheimer Nationaltheater zum glamourösen Drag-Trip

Von Heribert Vogt

Bei diesem Stücktitel läutet doch etwas
im Hinterkopf: „Miss Sara Sampson“ von
Gotthold Ephraim Lessing war vor 270
Jahren das erste Bürgerliche Trauerspiel
der deutschen Literaturgeschichte. Dar-
in ging es um die Emanzipation des Bür-
gertums gegenüber dem Adel. Da klingt
das neue Drama „Miss Sara Jevo“, das
jetzt im Studio des Nationaltheaters
Mannheim uraufgeführt wurde, doch
ganz ähnlich. Es setzt sich mit der Eman-
zipation queerer Menschen in der heuti-
gen Zeit auseinander. Andererseits spielt
der Titel auf die bosnische Hauptstadt an.

Die Stückentwicklung von Ensem-
blemitglied Sandro Šutalo und Regis-
seurin Milo Cortanovacki dreht sich um
die Figur des schwulen Sanjin Šimic, der
dort geboren wurde und nun schon lange
als Drag Queen in Deutschland lebt. Als
er eine Einladung zu einem Festival in Sa-
rajevo erhält, beginnt eine Reise in seine
Heimat, jedoch zugleich auch zu sich
selbst. Das Solostück Šutalos wird zu
einem Abend der krassen Überzeichnun-
gen und lauten Songs, dennoch aber auch
der leisen, psychologischen Töne. Vor al-

lem zu Beginn macht der Schauspieler mit
derben Hinweisen deutlich, welche
sexuelle Identität hier angesagt ist. Spä-
ter überwiegen eher verhaltene Stim-
mungen wie etwa Heimatgefühle. Über-
haupt wird hier viel zusammengemixt. So
ist das ganze Stück eine Mischung aus
Šutalos Biografie und Fiktion.

Auch die von Ágnes Peregi ge-
schaffene Musik enthält traditio-
nelle Lieder aus Bosnien, Lip-
sync-Klassiker sowie eigene
Songs, arrangiert mit modernem
Balkan-Twist. Gleichzeitig ist
westliche Musik präsent. Bereits
früh performt Šutalo den Hit „I
Will Survive“ von Gloria Gaynor
„in billiger Jugo-Interpretation
von mir“, weshalb ihn sein Vater
„Gorilla Gaylord“ nennt.

Anfangs verwandelt sich
Šutalo als Sanjin Šimic in die üp-
pige Drag-Person Sara Jevo
(Kostüme und Bühne: Andrijana
Trpkovic). Er bezeichnet sich
selbst als „brutal charmante
Frau“ oder auch als „Mannfrau“;
inzwischen ist er längst Deut-
scher. Der geplante Auftritt in

Sarajevo steht unter dem Motto „Make
Bosnia Diverse Again“. Es folgt ein 24-
Stunden-Trip mit dem FlixBus dorthin –
genug Zeit für Ausflüge in die Geschich-
te wie auch in die „Gayschichte“ Ex-Ju-
goslawiens. Da begegnet man dem da-
maligen Staatspräsidenten Tito im „Yu-

go Boss“-Outfit, der die multinationale
Föderation bis zu seinem Tod 1980 zu-
sammenhielt, oder auch der heimischen
Popikone Lepa Brena, die in der vielfäl-
tigen Gesellschaft identitätsstiftend
wirkte. Jugoslawien erscheint als „ein-
zigartiges Experiment“.

Tatsächlich galt das Land da-
mals vielen als das freieste im Os-
ten. Jedoch haben sich dort auch
ausgeprägte patriarchale Struk-
turen erhalten. Es herrschen kla-
re Vorstellungen davon, wie ein
stolzer Balkanese zu sein hat.
Unter diesen Bedingungen wuchs
auch Sanjin Šimic auf, und so floh
er nicht nur vor dem Bosnien-
Krieg, sondern auch vor den star-
ren Geschlechterbildern. Heute
ist für ihn die Rolle der Drag
Queen eine „antifaschistische
Rüstung“ gegen das Patriarchat.

Aber bei der Ankunft in Sa-
rajevo kommt es dann doch nicht
zur Frontalkollision. Zu komplex
sind die Welten, die da zusam-
menprallen. Für Šimic kommen
neben der sexuellen Orientierung
ganz viele Emotionen von Hei-

mat,Zugehörigkeit sowieVertrautheit ins
Spiel. Und die einstige Olympia-Stätte
Sarajevo, die während des Krieges 1425
Tage lang belagert wurde, begegnet ihm
als eigener multikultureller Kosmos. In
ihrer Anmutung erscheint ihm die Stadt
nun als ein „sozialistisches Heidelberg“.
Auch fand hier bereits während der Be-
lagerungszeit die Wahl der ersten „Miss
Sarajevo“ statt, als Zeichen der Selbst-
bestimmung und Menschlichkeit. So
kommt es im Finale zur Vereinigung der
Drag Queen mit der Heimat: „Ich bin eine
Stadt, groß, prächtig, wunderschön. Die
Perle des Balkans, die Stadt auf sieben
Hügeln, Stadt der Narben … Ich bin die
Brücke zwischen Orient und Okzident.“

Insgesamt ein glamouröser Drag-Trip,
der mit Rollenklischees brechen will, aber
in seinem revueartigen Charakter selbst
massiv auf Klischees zurückgreift. Der
Humor hilft jedoch über manche Klip-
pen hinweg, sodass ein unterhaltsames
Theatererlebnis geboten wird. Zum
Schluss gab es brausenden Applaus.

i Info: Nächste Termine: 6., 19. und 30.
Dezember, weitere Informationen:
www.nationaltheater-mannheim.de

Als queere Pionierin in Sarajevo: Sandro Šutalo spielt die heim-
gekehrte Drag Queen Sara Jevo. Foto: Natalie Grebe

Kunst soll man genießen wie eine gute Mahlzeit
Ein Hauch Brooklyn im Pfaffengrund: Eine Heidelberger Ausstellung taucht in den Kosmos des US-Künstlers Jon Seidman ein

Von Emilia Brenneis

„Ich will nicht 100 Prozent kreativ sein,
sondern 1000!“ Wer Jon Seidman be-
gegnet, glaubt seiner Selbstbeschrei-
bung. Der New Yorker Künstler, der in-
zwischen in der Rhein-Neckar-Region
lebt, scheint in einem permanenten Strom
aus Ideen zu stehen. Farbe, Zeit, Platz –
mehr brauche er nicht, sagt er. „Gib mir
eine Leinwand – und ich werde nie auf-
hören.“ Dabei malt Seidman nicht nur,
sondern schafft auch Musik, Animatio-
nen und Kurzfilme.

Man kann sich kaum vorstellen, dass
sich in den verwaschenen Grautönen des
Industriegebiets im Pfaffengrund ein
kleiner Fleck mit so viel buntem Leben
befindet. Die Ausstellung „Jonspiration“,
im Gebäude der Firma Heidelberg iT in-
stalliert, wirkt wie ein Portal in diesen
Farbenstrom. Kaum öffnet man die Tür,
schlägt einem im Treppenhaus die Ener-
gie des New Yorker Stadtbezirks Brook-
lyn entgegen.

Seidmans charakteristische Lineart
mäandert wie ein pulsierendes Nerven-
system über Schichten aus Acryl und

Sprühfarbe: einevisuelleSchatzsucheaus
der Vogelperspektive. Linien verbinden
sich zu embryoförmigen Kreaturen,
Straßenkarten, Gesichtern. Es wuselt,
wummert, lebt. Beim Entdecken und Su-
chen werden die Betrachter von den auf
beinahe jedem Bild auftauchenden Aug-
äpfeln beobachtet. Für die Vernissage hat
Seidman in einem Raum 3D-Brillen be-
reitgestellt, die seinen Bildern – je nach
Lichtverhältnis – eine fast schwindel-
erregende Räumlichkeit verleihen. Jedes

Werk mutiert zum Film, den man immer
wieder ansehen kann und bei jedem Mal
etwas Neues entdeckt. Jon Seidman freut
sich merklich über all die unterschiedli-
chen Interpretationen seiner Titel und
Gemälde. Der Künstler fühlt sich sogar
geschmeichelt, wenn Menschen ihm sa-
gen, sie bekämen Kopfschmerzen vom zu
langen Verharren vor seinen vielschich-
tigen Werken. Dennoch strahlen einige
der Bilder aufgrund der koordinierten
Farbpalette und der sich wiederholen-
den Formen eine gewisse Ruhe aus.

Aufgewachsen als extrovertiertes
Kind in einer kunstaffinen Familie und
unter Hippies, begann Seidman schon
früh damit, die Welt um ihn herum als
Vorratskammer für Ideen zu betrachten.
Sein Terminus „Wordbirthing“ be-
schreibt das spielerische Sammeln von
Worten, die irgendwann zu Werktiteln
werden: „Yes, Yes, Yesterday“, „Shark
Sack Bathing Suit“, „Breathing Lava“,
„Mega-Tive“. Die Titel funktionieren wie
vieldeutige, absurde und charmante Poe-
sie. Zu jedem kann Seidman eine Ge-
schichte erzählen, oft spielen sie in New
York, New Jersey, Florida oder Jamaika,

wo er zeitweise lebte. Über bitterernste
Kunstschaffende ärgert er sich: „Nicht,
dass ich Kunst nicht auch ernst nehme“,
lenkt er ein, „aber Kunst sollte man ge-
nießen können wie eine gute Mahlzeit.“

EinHöhepunktderAusstellungistsein
bislang größtes Werk: „Yes, Yes, Yester-
day“ – eine wandfüllende, vibrierende
Struktur aus Linien und Farbschichten,
eigens für das große Treppenhaus ange-
fertigt. Er gewährt dort außerdem einen
kuratierten Blick in sein New Yorker Ate-
lier: Von den oberen Stockwerken aus er-
blickt man eine Fläche gespickt mit per-
sönlichen Gebrauchsgegenständen und
Kunstutensilien. „Jonspiration“, sagt
Seidman, „ist einfach ich. Es ist Jon.“ Und
man glaubt es sofort. Ja, diese Ausstel-
lung zeigt nicht nur Bilder; sie zeigt die
Wahrnehmung eines Menschen, der mit
offenen Augen, Ohren und Armen durch
die Welt geht. Ein Künstler, der seine Be-
sucher einlädt, durch Brooklyn zu laufen
– oder, besser gesagt, durch seinen Kopf.

i Info: Jon Seidman in den Räumen von
HeidelbergiT,Kurpfalzring110,69123
Heidelberg, bis 22. März 2026.

Jon Seidman vor seiner Arbeit „Yes, Yes, Yes-
terday“, die er in Heidelberg zeigt. Foto: zg

KULTUR KOMPAKT

Iranischer Star-Regisseur verurteilt
Der iranische Star-Regisseur und dies-
jährige Cannes-Preisträger Jafar Pa-
nahi ist in Abwesenheit zu einem Jahr
Haft verurteilt worden. Ein Revolu-
tionsgericht in der Hauptstadt Tehe-
ran belegte den bekannten Filme-
macher zudem mit einem zweijährigen
Ausreiseverbot, wie die iranische
Nachrichtenagentur Isna berichtete.

Mit seinem Film „Ein einfacher
Unfall“ hatte der 65 Jahre alte Pana-
hi im Mai die Goldene Palme der Film-
festspiele von Cannes gewonnen. In
dem Film setzt er sich mit Erlebnis-
senimGefängnisundRepressionendes
iranischen Staats auseinander. Das
Werk geht für Frankreich ins Rennen
um den Oscar 2026 in der Kategorie
Bester internationaler Film.

Besucherandrang bei Marc Aurel
Die rheinland-pfälzische Landesaus-
stellung über den römischen Kaiser
Marc Aurel in Trier hat insgesamt
146 360 Besuche verzeichnet. Die gut
fünfmonatige Sonderschau sei „ein
voller Erfolg“ gewesen, wie der rhein-
land-pfälzische Innenminister Mi-
chael Ebling und der Trierer Ober-
bürgermeister Wolfram Leibe (beide
SPD) mitteilten.

Schätze der
Familie Mozart
Salzburger Stiftung erhält

kostbare Dokumente
dpa. Ein Vierjähriger sitzt am Tisch,
taucht die Feder ins Tintenfass und kom-
poniert ein Klavierkonzert. Sein Vater
prüft die Komposition – und bricht an-
gesichts des Könnens seines Sohnes in
Tränen aus. Aber das Stück ist extrem
schwer, auch der junge Komponist Wolf-
gang Amadeus Mozart kann es nicht spie-
len. Diese Szene schildert ein Freund der
Mozart-Familie in einem Brief. Die Ori-
ginal-Handschrift gehört zu den zwölf
Autografen, die die Internationale Stif-
tung Mozarteum in Salzburg nun von
einer Kölner Sammlerfamilie fast kom-
plett geschenkt bekommen hat.

„Diese Sammlung hätten wir nicht
kaufen können“, sagt der wissenschaft-
liche Leiter der Stiftung, Ulrich Leisin-
ger. Jede einzelne Seite von Mozart koste
auf dem Markt rund 100 000 Euro. Die
Dokumente der Mozart-Familie aus der
Sammlung von Hans Joachim Eggers sei-
en der bedeutendste Zuwachs für das Mo-
zarteum seit 100 Jahren. Der 2016 ge-
storbene Virologe habe 30 Jahre lang die
wichtigste private Mozart-Sammlung in
Deutschland aufgebaut, so die Stiftung.
Seine Erben erfüllten seinen Wunsch, die
Blätter an die Stiftung weiterzureichen.

„Ich kann izt nicht zahlen, nicht ein-
mal die hälfte!“, schildert Mozart am 15.
Februar 1783 seine Geldnöte in einem
Brief an eine Gönnerin. „Ich bitte Euer
gnaden ums Himmelswillen, helfen Sie
mir meine Ehre und guten Nammen nicht
zu verlieren!“, hofft der 27-Jährige auf
Unterstützung. „Mein armes Weiberl be-
findet sich ein wenig unpasslich, und
folglich kann ich sie nicht verlassen“, be-
gründet er, warum er brieflich, aber nicht
persönlich um Geld bittet.

Dass das Musikgenie (1756-1791) im-
mer wieder finanzielle Sorgen hatte, ist
bekannt. Das lag weniger an mangeln-
den Einnahmen als an den großen Aus-
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